
DIE GRüNDUNG VON MARSEILLE
EIN VERSUCH ZUR GESCHICHTE VON SAGE UND SITTE

Der Ursprung der Stadt Marseille liegt. für uns nicht hp
Dunkeln. Sie ist eine Kolonie ionischer SeefahreI', die weit
Ubr!' <hls Meer kommend eine Handelsuie<Ierlage anlegten, um
das keltische und germanische Nordland mit Waren zn vcr­
sorg'eu. Hier ..val' die Eingangspforte zur Rhunc, die eine m­
aIteVerkehrsstrasse gewesen sein muss. Marseille oder Mas
sali~\, wie es damals hiess, gelangte sclmell zur Blute und­
wurde eine reiche und mächtige Siedehmg. Um den Akt der
Besitzergreifung ihres Bodens abc!' spinnt die Sage. Aristo­
teIes hat in einem Bruchstück dCi' MWjallAltUTWV TIOAlTElct fol­
gende EI'zi1hlung' des Ereignisses gegeben (ein Parallelbericht
bei Justin ellt!lält nur belanglose Abweicbungen 1): Euxenos
von Phokäa war mit dem Könige Nanos (so 11iess er) be­
freundet Diesel' Nauos richtete sciner Tochter die Hochzeit
und lud Euxenos, der zufällig' eillg'etroffeu war, zum l\fahle.
Die Hocllzeit wurde folgendermasscn veranstaltet. NltCll <lem

trat das Mädchen ein und musste eine Schale mit Wein·
gemisch demjenigen VOll den auvlresentlcn Freiern reichen, dem
sie geneigt Wal', der aber, dem die Schale reichte, war
zum Bräutigam hestimmt. Das Mädchen, Geptl\ mit Namen,
reicht sie, sei es aus Zufall, es aus irgend einer nndern
Ursache, dem Euxenos. Aur Grund dieses Geschehnisses und
der Ji"ordemng des Vaters, sie zum Weibe zn nehmen, da die

1 Trogi Pompei epitonm 43, 3, 8 ff. Der ,Grieche heisst Proli~l

das Miidehen Gyptis und reicht stau, des \VeilH~s Wasser, s. u. S. 12
A. 3. Der Name des KCinigs ist Nnnnus, s. u. S. 15 A. J, Wichtig
ist die Fortsetzung der Geschichte 1'on MRssalia, wie sie Justin gibt,
die uns freilich hier nichts ang'eht. Zu notieren wäre nur, dass
Nannus nach dieser als Ligurer zu betrachten ist,

Rhein. J>lua, f. Philol. F. LXXI. 1
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Darreichung sich nnell göttlicher Fügung vollzogen habe, llabm
sie Euxenos und machte sie zu seiner Frau, nachdem er ilH'en
Namen in Aristoxene verändert hatte, Aristoteles berichtet
noch, dass das Paar einet) Solm namens Protis bekam, auf
den ein Massaliotisehes Adelsgesehleeht, die Protiaden, seinen
Stammbaum zurückführte, Schon im Altertum ist bemel'kt
worden, dass die Erzitl;lung eine Doublette besass, Athenaios,
der im dreizehnten Bnel} 5iß" die Feststellung macht, beruft
sich flir jene andere Geschichte auf den Alexanderhistoriker
Chares von Mytilene, Nach ibm sah Zariadres, des Hystaspcs
jUngcrer Bruder, der HelT der Lander oberhalb der kaspi­
schen Tore und bis zum TanaYs, ehtes Nachts im 'rranme
Odatis, die schönste Jungfrau Asiens, und auel} ihr tl'äumte
von ihm, Zariadres, von Liebe ergriffen, hält bei ihrem Vater
Omartes, deI' jenseits des rranais regierte, um die H~Uld des
Mädchens an, wird jedoell ahge...viesen; deun Omal'tes hatte
keineu männlichen EI'ben und wollte darum die Tochter cinem
seiner Getreuen zur Gattin gebell. Eines Tages versammelte
er die Grossen seines Reiches, Freunde und Vel'wandte, und
veranstaltete ein Gelage; als es dcn Höhepunkt erreicht hatte,
hiess er Odatis eintreten und aus der Versammlung den zum
Gatten erwählen, dem sie eine gefUlIte Trinkschale reiehe, <Sie
schaute alle im Kreise an \ll1d entfernte sieb dann unter
Tränen, weil sie Zarin.dres zu sehen begebrte, Denu sie hatte
ibm geschrieben, dass illre Hochzeit hereitet' werden solle:
Zariadres aber hatte sich, allein von seinem Wagenlenker be­
gleitet, heimlich auf den Weg gemach t und in kUl'zer Zeit
rund 800 Stadien zurückgeleg't. <In der Nähe des Dorfes ange­
langt, wo man die Hoehzeit veranstaltete, liess er den Wagen
mitsamt dem Lenker an bestimmter Stelle halten und ging in
skythischer Tracht weitel'. Er trat in die Halle, und als el'
Odatis au dem SchenlÜisel) stehen und unter Tränen langsam
die Schale zubereiten sah,näberte CI' sich ihr und sagte:
Odatis, hier bin icb, wie du verlangtest, Zariadres. Sie ge­
wahrte, dass der Fremdling selJön und dem Traumbild ähnlich
war] und reichte ibm vollei' Freude die Schale, Und er raubte
.die Odatis und fuhrte sie zum Wagen und floh mit ihr.
Die Diener und Diellerinnen, die Mitwisser des Liebesverbält­
nisses waren, bielten dell Mund UlHl leugneten trotz dem Be­
fehl des Vaters zu sprechen alle Kenntnis vom Wege, den sie
genommen hatten,' So weit Athenaios, dessen Erzählung zum
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guten Teil wörtlich wiedergegeben werden musste, weil sie
die KrHik herausfordert, wie wir noch sehen werden, Dass
sie mit der Geschichte von Massalias GrÜndung nahe verwandt
ist, leuchtet auf den ersteu Blick ein, aber sonstige Spuren
fUhren in Rndere1' Richtung weiter. Wir müssen die wert­
vollen Bemerkungen heranziellen, die Erwin Rohde im Grie­
chisellen Roman l' zur Saclle gemacht hat. Im Anschluss an
eine Beobachtung Droysens stellt er die na,he Beziehung der
Sage von Zariadres zu der scllönen Erzählung von Guschtasps
Brautwerbung fest, wie sie im Königsbuche Firdusis Überliefert
ist. G, lebt unbekannt in Rum (cl, h. Rom), Dei' Kaiser von
Rum veranstaltet ein Fest, bei dem seine Tochter einen Gatten
wählen soll. Sie aher hat im Traume unter vielen Männern
Einen gesehen, schön vor allen, den sie einzig liebt Gusohtasp
ist auch znm Fest j die Prinzessin erkennt· in ihm
den JUngling des Traumes und reicht ihm den Strauss zum
Zeichen ihrer Wabl 2• WClm Imn Cbares, der Ge\vährsmann
des Athenaios, am Schlusse seiner El'zälllung versicllel't, sie
sei in {len Geschiclltsbücllel'll aufgesclJricben, bei den Asiaten
w01l1 bekannt und auch malerisch in Tempeln, K{inigslJaHcu
und Pl'ivatbäusem dargestellt, so findet Rohde in Firdusis
Novelle eine deutliche BesUttignng dieSel' Bebauptung; es sei
offenbaI', dass wir es mit zwei Versionen derselben persisclJen
Sage zu tun haben, Vermöge eincr, im Leben der Sage nicht
seltenen Verschiebung sei bei }i'irdusi Gusclltnsp (Hystaspes)
zum Helden geworden, der bei Clmres ein Bruder des Zariadres
110i8st j im Ubrigen sei dic Übm'einstimmung ganz einzigartig.
Der Kern sei alt und im Orient 'zu Hause; die Gl'iindungs­
geschichte Massalias sei ein matter, westIieller Ausläufer der
Wandel'sage, dnrch die ionischen Kolonisten, die aus Klein­
asien kamen, vermittelt. Rohde hat aber, um die orientalisehe
Herkunft der Erzälllung zu erlJärteu, noch weiteres Material
aus Asien beigebracbt, doch ist ihm nicht entgangen, dass
a'icb eUI'opäische Märchen eine merkwlirdige Beziehung
zu unserer Gesehicllte enthalten. Es lohnt sicll nicht, alle
Einzelheiten seiner Darlegung zu rekapitulieren; bei einem
Versuch, das bekaunt gewordcuc :Material nach den in ihm
enthaltenen Motiven zu siellten, wird das Wichtigste olmebin

1 1. Anfl. S. 46 ff,
2 E. Rohde aO. S. 46.
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YOl'zufUbren sein, Der Grunumotive sind nun wesentlich drei.
Das erste ist der Traum der Liebenden. Die Nachweise, die
Rohde gibt, lel11'en deutlich, dass ~ämtliche Vadationen unserer_
Erzähluug mit diesem Vorspiel dem 0 dent angehören, Öfters
wird das Tnmmgesicltt dem Mädchen allein zuteil j die Be­
liebtheit des Motivs gerade im Orieilt wird von Rohde richtig
aus dem abgeschlo~senen Leben dei' Frauen erklärt, das die
Romanschriftsteller zwingt nach ungewÜhnlichen Mitteln Um­
schau zn halten, um die Paare zusaulrnenzuhringel1 l • Ich kann
biel' noch eille chinesisehe Erzählung, die secl1ste in Martin
Buhers chinesischen Geister- und Liebesgeschichten, beibringen,
in der die Träume der Vcrliehten sehr ausführlicll und reali­
stisch geschildert wcnlcll und das Mädchen seinen Auserwählten
später mit dem Geschenk eines SchuQs auszeichnet. Der eigent­
licbe Kernpunkt Ullsel'er Gescbicllte ist allcr erstens die Ver­
sammlung der Freier und zweitens die Bestimmung des Gatten
dm'eh cine Gabe der Bnlllt. So, ohne Traum, bericbtet der
persische Histol'ikcl' Mirkhond die Guschtaspsage. In den
em'opäischen Versionen finden sich iIherhaupt nur diese beidel1
Motiye miteinander rel'llUnden. Die älteste Erzählung von
801cl1cr Art nUchst der massllliotiselH!ll Sage ist dic VOll He­
lenas Vermi.ihlung, wie sic der Mythogrflph Hygin gibt (fab. 78):
Helenam pl'opter forlllac dignitatclll eompllll'cs cx civitatihus
iu coniugium proci peteballt. T~·lHlarens ... ne qllid ex ea
1'e disconUae nasccretm mOllitus ab Ulixe illl'einramio eos ob­
ligavit et in lU'bitrio Helenae posuit, ut cni vellet llubere co·
l'onam imponcret. Menclao imposuit. cui 'rj'lldareus e8m dedit
uxorcm rcgnumque mol'iells J\Icnelao tradidit. Auch das ist
eine 80 weitgelJende Entsprechung zu der Sage von Massalia,
dass Envin RoIH]e, wäre er darauf eingegangen, uoch wohl
hätte Bedenken tragen mUsseu, uen orientalischen Urspl"uug
der Geschichte olme weiteres zn behaupten. Eine zweite an­
tike: walll'scheinlicli gl'ieebische Novelle lässt sicb wenigstens
als entfernte Verwandte gleichfalls in uen Zusammenllang ein­
beziehen und erweckt besonderes Interesse, weil sie sicb mit
einer vm-hin angefUhrten chinesischen Erzählung im Motiv be­
rUbrt: einem badenden Mädcben (bald ist es die Hetäre Rbo­
dopis, bald Aphrodite selber) entfUbrt ein Adler einen Schuh
und wirft ihn eiuem Manne zu (Psammetich, Anaplades, Hermes),

1 aO, S, 49 Anm. 4.
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der, von dei' Kleinheit des Flls~es entzückt, die Eigentltmerin
sucht und zu seiner Gattin macht 1. Wie mir scheint, ist nur
eines vorweg eilligermassen bestimmt a'nztmebmen J nämlich, dass
der Urtypus solcher Gesellichten aus bestellendem Brauch der
Gattemyahl dm'cb die l<"rau entspl'lwgen ist. So verpönt der Aus­
dl'l1ck sein mag, wir werden auf eine Form des Matriarchats ge­
wiesen. Es hat wenig Wert, Vermutungen Uber den Ort anzu­
stellen, an dem die Novelle entsprang, von der wir noch sehen
werden, dass ihre Spuren in ein graues Alter zuriicldühren, Eine
wirkliche .Möglichkeit aber besteht, ihre orientllJische und euro­
päische Vel'sion zu scheiden, 'wie .wir oben getan haben, und
nun gilt es, die el1l'Olläische noch etwas genaner zu betrachten,
Wir haben da zunächst eine Familie VOll l\nil'cben heranzu­
ziehen, die über EUl'Opa verbreitet sind 2, in denen die 'l'ocbter
eines Königs oder Vezirs alle Bewerber um ihre Hand sieb
versammeln lässt und ihreu Auserwählten durch Zuwerfen eines
Apfels oder Balls bezeichnet. Ein wenig' entstellt ist der nr­
spritngIiche Zqg in dem GrilllIDschen Märchen vom Eisenhans
(Nr. 136): ein Gärtnerjunge heiratet eine Pl'inzessin, naehdem
er die J1~einde ihres Vaters besiegt und dreimal einen goldenen
Apfel aufgefangen hat, den das nfädehen bei einem Fest unter
die <Ritter' wirft 3• Diese :Märcheu haben ihrerseits wieder Ver­
wandte ausserhaJb Emopus, in denen aber bezeicbnendel'weise
dei' TrauID dei' Liebenden allemal fehlt: eine in Ägypten auf·
gezeichnete Arabererzählung (bei Cosquin Contes de Lorraine
I S. 147 f.), in der die Gattcnwabl durch Zu\Vm'f des Schnupf­
tuchs vollzogen wird, eine indische, in der ein goldener Hals­
schmuck denselben Dienst leistet (Cosquin aaO. S. 152). Eine
zweite, etwas ferner stehende Mäl'ellengruppe hat zum Inhalt,
wie ein (lummer Bauernbm'scbe einer Prinzessin, die ihn ver­
spottet h!tt, wider ihren Willen zu einem Kinde verhilft, wie
dann der unbekannte Vater ausfindig gemacht wil'(l, indem
alle Männer des Laudes an dem Mädchen uud seinem Knaben
vOl'(iberziehcll und dieser seinen Erzeuger durch einen über-

1 Aelill.l1 ,'al'ia hist. XIII 31), Hygin Astrollomica II 16,
II Zu den von Rohde verzeichneten (8.46 Anm, 3) kommt noch

Krauss 1000 Sagen und Mäi'chen der Südslaven S. 189 f, und Cosquin,
Contes de Lorraine XII.

3 Dazu noch die Varianten bei Köhler KI. Sehr. I S. 334
Anm. 1.
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reichten Apfel bezeichnet. Ein Repräsentant diesel' 1\'lä1'obe11­
gruppe ausserhalb EUl'opas ist mir nicht bekannt geworden 1.

Im ganzen el'gibt sieb, dass der Erzählungstypus weit
'verbreitet ist und mancherlei Spielformeu angenommen bat,
aber anscheineml nur in Asien hat sich mit ihm das Traum­
motiv verbunden 2. Die stärkste Variation finden wir in den
Gab e n, mit denen der Erwählte als Bräutigam anerkannt
wird, und hier scbeint nun del' Punkt zu sein, bei dem wh'
einsetzen müssen, um die Untersucbung zu greifbareren Ergeb·
nissen zu führen Das Geschenk des Apfels ist auch noch in
einer armenischen Sage begegnet, ~1.uf die W. Sehtuidin den
Nachtl'ägen zu Rohdell Buch aufmerksam g'cmacht hat 3, Es
steht aussel' Zweifel, dass dies Geschenk seinen Ursprung aus·
wirklicher Sitte genommen bat. Noch jetzt ist in den Balkan­
ländern der Apfel eine ebal'akteristische Verlobungsgabe und
bat gleiche Bedeutung wie bei uns der Ring'!, Seine Wertung
als Liebessymbol ist sehr alt und braucht nicht erörtert zu
werden 5, immerhin dürfen wir die Gelegenheit benutzen, an
die Erzählung vom Urteil des Paris zu erinnern, das, genau
beseheu, ja nichts anderes als eine Umkehr unserer Novelle
ist: ein Jüngling wählt unter drei Schönen und reicht der
Schönsten einen Apfel; ZUlU Dank erhält er die herrlichste
Frau 6. Wohl niemand wird bestreiten, dass die Gescbicbte
in den Zusammenhang gehört, in den wir sie einreihen, und
damit ist auch das hohe Alter unseres Novelleutypus erwiesen.
Tritt an Stelle eines Apfels die Orange, wie es in eiuer per-

1 Ausser Rohde aaO. s. Köhler K!. Sehr. I S. 405, Poestion
Lappländische Märchen S. 100. Wisser Plattdeut!\che Volksmärchen
S. 194, A. Rittershaus NeuiRländische Voll,smärehen CXVII mit den
Anm.

2 In anderem Zusammenhang ist es europäischen Märchen
tlicht fremel: s. A. Rittershaus Neu!s!. Märchen Nr. 61 S. 249. Das
Märchen ist dunkeln Ursprungs und könnte aus dem Orient stammen,
zu dem die Islll.uder Erzählungen einige auffallende Beziehungen
haben.

S Nachträge zur dritten Auf!. S. 614.
4 Krauss, Tausend Sagen und Märchen der Südslaven I S.406

NI'. 120. Piprek, SIII.,,·ische Brautwel'bungs- und Hochzeitsgebräuche
S. 116 f. Der Ball h:t sekundärer Ersatz.

5 Material bei Gruppe, Gr. Mythologie de.n Index s. v.).
6 Aphrodite war gewiss ursprünglich selbst die bestimmte

Gattin, wie schou Usener in anderem Zusammenhang bemerkt: Kl.
Schriften IV 72.
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sischen Fassung der Fall ist, sq dÜrfen wir darin wohl eine
Konzession des Erzählers an die einheimische Botanik erblicken.
Neben dem Apfel begegnet ferner der Ring, Über den nicht
gesprochen zu werden braucht. Auch ein Blumenstl'auss figuriert
noch heute unter den Gegenständen, die dem Bräutigam bei
der Verlobung oder vor der Hocbzeit von der Braut gereicht
werden (s. bes. Piprek, Slawische Brautwcrbungs- und Hoch­
zeitsgebräuche S. 167), und wenn Helena nach der alten Sage
:M:enelaos durch einen aufgesetzten Kranz als Verlobten kundtat,
so mag man erwägen, dass noch jetzt die Braut bei den
Halloren und in slavischen Gegenden dem BI'~iutigam einen
Krauz zu winden pflegt (Wuttke, VolksabergI. S. 560. Piprek
aO.): Blumenstrauss und Kranz haben gleiche Bedeutung, die
sich ohne weiteres daraus ergibt, dass nur dem unherUhrten
Mädchen der Kranz, der vermählten Frau dagegen die Raube
zllkommt. Auch der Schuh besitzt in der Liebessymbolik eine
anerkannte Stellung 1, und das zugeworfene Schnupftuch der
arabischen Erzählung entspricht einem wirklich geÜbten orien­
talischen Brauch, die .F'avoritin zu bestimmen. In einem in­
dischen Märchen reicht die Braut ein goldenes Halsband. Auch
da ist ein sinnvoller Zusammenhang ohne weiteres gegeben,
weil die Kette ein StÜck Eigentum Rnd zugleich ein Zeichen
fester Bindung ist. Die Analogie legt nahe, bei dem dar­
gebotenen Becher, den wir bei Aristoteles und Chares finden,
Abhängigkeit von eiuem Hochzeitsbrauch, der bestand, vomus­
zusetzen. Zwar glaube ich nicht, dass uns die noch heute in
deutschen Landen nachweisbare Sitte des sog'enannten Wein­
kaufs auf den rechten Weg leiten kann; denn diese Bestäti­
gung -der Verlobung durch einen guten 'l'runk gründet sich
auf die Auffassung, dass die Verlobung ein abgeschlossener

, .Vertrag' ist und daher wie jede andere g'etl'Offene Abmachung
durch einen Becher Weines besiegelt werden muss; keineswegs
ist der gebotene Trunk das Mittel zum Zweck, eine Entschei­
dung erst herbeizufÜhren, den Gatten als solchen zu bestimmen
oder anzuerkennen. Da ist eher ein Brauch der Südslaven in
der Krain von Bedeutung, der manche Analogien in anderen
slavischen Hochzeitssitten hat. Der Akt spielt bei der über-

1 Wuttke, Volksahergl. 552 f. Gruppe, Gr. Mythol. S. 1332 mit
Anm. 4. S. 1333. Jetzt H. Visoky in den Mitteilungen und Hin­
weisen, Archiv für Religionsw. 18 (1915).
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gabe der Braut an den Gatten. Nach der Darstellung Pipreks
S. 113 werden ihm zunächst einig'e FrfHlen einzeln vorgeführt,
aber endlich erscheint die Braut mit einem Becher Wein in
der Hand, verhüllt mit einem roten Tuche. Sie reicht dem
Bräutigam das Tuch und umkreist ihn dreimal. Sodann stellt
sie sich vor ibn hin, trinkt ein wenig von dem Wein und
bietet den Becher dem Bräutigam, der den Wein schnell aus­
trinkt und den Becher gegen die Walld wirft. Die Feier­
lichkeit der Zeremonie ist unverkennbar, und danach wird mail
ihr eine hestimmende Bedeutung zusprechen dÜrfeu.

Nun ist nicht zu Übersehen, dass wenigstens einzelne der
angeführten Bräuche eine ausgesprochen lokale l3egrenzung
besitzen, wie denn das zugeworfene Schnupftuch gauz und gar
orientll.lisch ist und in einer originalen En:ahluug westlicher Völklw
scbwedich einen Platz gefunden bätte. Wenn Aristoteles und
Chares das werbende Mädchen mit dem Becber operieren lassen,
so erhebt sich zunächst wohl die Frage, ob wir in dieser lland­
hmg einen Niederschlag griechischer Sitten erkennen dürfen,
oder ob sie vielleicht eine Möglichkeit bietet, die Lokalfarbe
der Erzählung anderweitig zu bestimmen, doch müssen wir,
ehe wir der Frage näher treten, den Bel'lebt des Chllres, wie
er bei Athenaios steht, etwas schärfer ins Auge fassen,

Wir erkennen dann uuschwm', dass er nicht fl'ci von
Austoss ist. Der König hat verkündet, seine Tochter soHe
dem Manne gehören, dem sie eine goldene Schale mit Misch­
trank reiche. Während .sie den Trank bereitet, erscheint
plötzlich der heimlich Geliebte und gibt sich zu erkennen. Das
Mädchen bietet ihm den Becbei' lInd lässt sich entfähren. Hier
ist Eines gewiss überflüssig, Wenn Odatis dem unerwartet
auftretenden Geliebten den rrnmk reicht, so war der Vater
durch sein Wort gebunden und eine Entführung dabeI' nicht
notwendig, Die ÜberrasclHlllg des Vaters ist ja die eigentliebe
Pointe der anderen Geschichten. Wenn dagegen Entführung
gEWlant wal", so wal' die Zeremonie mit dem Becher keines­
wegs el'forderlich und für die Liebenden höchstens ein Zeit·
verlust. Der Schluss liegt nahe, dass eine Kontamination 8tatt­
gefunden hat; dass aber tatsäcblich die Entführung eingeflickt
ist, lehrt doch wohl die Analogie aHer Übrigen Fälle, die von
ihr nichts wissen, vor allem die unmittelbar verwandte per­
sische Guschtaspsage. Nicht ohne Staunen lesen wir bei Chares,
dass die Dienerschaft in die Sa~be eingeweiht ist und stand-
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haft schweigt, als der König sich nach den Flüchtlingen Cl'·
kundigt. Aus der Novelle ist ein Roman gewonlen, aber EU'

ist es geworden durch eine ungeschickte und widerspruchsvolle
Erweiterung.' Chares scheint das BedÜrfnis verSIJÜrt zu haben,
die Sache melodramatisch auszugestalten, und so hat er ab­
gegriffene ZÜge der Liebesromantik angeflickt; die das ein­
fache Gefüge dcr alten Novelle zerreissen, Aber, um Ent­
führung und li'lucht anzubl'ingen, war Cl' gezwungen, die Königs­
tochter aus der .Mitte der Männet' zu entfernen, und da war
der Becher ein bequemes Hilfsmittel. Denn dcr Weint.rank
muss zunächst zubereitet werden, und diese Mischung wird
nach Cbares an besondel'el' Stelle vorgenommen; so wird das
kurze Zwiegespräch der Liebenden und ihre Erkennung erst
möglich. Hätte die Königstochtel' den envähltcn 1,'reier mit
einem 13lumcllstrauss bestimmen mitssen, wie es bei Firdusi ge­
schieht, so wären alle jene Weiterungen von seIber ausge­
schlossen gewesen. Er\'vägt man nUll, dass sowohl Aristoteles
wie Chares Vertraute Alexanders des Gl'ossen ,,,aren und dem­
nach auch miteinander in Beziehungml gestanden sind, so
liegt die Vermutuug um so näher, dass die TIoAlTE.1CU des grossen
Philosophen dem Chares kein unbekanntes Bucll waren, und
dt\8s der Becher von ihm aus der analogen El'zählung von
Massalia entlehnt ist l die ihm Aristote1es bot. Wenu man
dann beide Gesellichtell unter diesem Gesichtspunkt mit einander
vergleicht, so empfindet man bei Charcs auch das Bestreben,
sein Val'bild zu Überbieten. Als das Mädchen die Weisung
des Vaters vernimmt, bricht es in Tränen aus und entfernt
sicu, den Befehl wider Willen anszu.flthl'cn. Der Geliebte aber
ist dmch einen Brief, eines der Üblichen Regiemittel des an­
tiken Romans, von der bevorstehenden Hochzeit unterrichtet;
als el' eilends herbeikommt, findet er Odatis weinend beim
Mischkl'Ug, nimmt den Trunk und setzt die Entflihnmg in
Szene. Die Romantik ist durch spannende Moment.e gesteigert
und zugleich ist auf RÜhrung des Lesers Bedacht genommen.

Wir halten demgcmäss das Bechermotiv nur in der Sage
von Massalia für originell, wir halten es aber zweitens auch
für wabrselleinlich ungriechiseh. Wohl war es in Griechen­
land itblich, dass die Frau den Mann, der von getanem Werk
durstend heimkehrte, mit einem Trunk begritsste, aber nie hat
sie beim :Mahle oder bei sonst. einer festlichen Gelegenlleit Wein
gereicht, gescbweige denn dass eine derartige VermäblungR-
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zeremonie aus dem griechischen Altertum bekannt geworden
wäre. Szenen wahrscheinlich der Bewillkommnung sind auf Re­
liefs und Vasen in typischer Form dargestellt: ein gewaffneter
Krieger, der steht oder sitzt, oder ein alter sitzender Mann MIt
eine Schale llin, in die eine stehende Frau aus einem Kruge Wein
giesst (s. zR Wiener VorIegeblätter V 5 VII 1 VIII 4 VIII 6,
Serie D VIII 2), gelegentlich reicht sie selbst die Schale. In
diesen ·li'ällen ist auch da, wo cs sich um Darstellung eines
heroisierten Toten handelt, Nachbildung eines Brauchs aus dem
Leben am~unehmen. Eine Variante bilden Reitcrreliefs, deren
Typus Deneken nach einem Relief aus Tanagra beschreibt:
dem mit anliegendem Pam.er gerÜsteten Reiter, welchem sein
Sklave mit einem erlegten Hasen am geschulterten Lagobolon
folgt, tritt eine langbekleidcte l<'ranel1gestalt entgegen; sie
reicht dem Ankommenden eine Schale dar, die sie mit der
Rechten aus der \Veinkanne gefÜllt hat 1.

Wir haben ferner auch Darstellungen von Absehieds­
szenen, auf denen eine Ii'rau den Trunk reicht 2. Scharf
scheiden sieh hiervon die des sogenannten 'l'otcnmahls, auf
denen der Schenk nicht zu fehlen pflegt, aueh da nicht, wo
neben dem heroisierten Toten die Gattin abgebildet wird (so
di e kl. Darstellung bei v. Sybel, Katalog der Skulpturen zu
Athen 325). Nie kommt es dort vor, dass die Prau dem
Manne den Wein eingiesst (Deneken in Roschers :i\iyth. Lex.
S. 2516). Solelle Unterscheidung kann uicht zufällig sein, und
andere Beobachtungen stimmen zu iur. Die elu'bare Frau war
bei den Griechen klassischer Zeit vom Symposion der :Männcr
Überhaupt ausgesclilossen. Richtig ist, dass das festliche Hoch­
zeitsmahl eine Ausnahme machte, aber die Geschlechter sassen
getrennt all hesomleren Tischen 8. Noch Lueian sagt in der
Schilderung seines Symposions ausdrücklich, dass Braut und
Bräutigam mit ihrem Gefolge von Frauen und Mänuel'l1 völlig

1 Deneken in Roschers Mythol. Lexikon I S. 2558. Von einer
Begrüssungsszene dürfte auch Juvenal 169 W. sprechen; wie Plinius
h. Il. XIV 14 lehrt, schied sich auch römisch<l Sitte scharf von der
gleich zu besprechenden germanischen.

2 Gesichert ist die Auffassung in Darstellung'en vom Abschied
des Amphill.rll.os; s. earl Robert, Bild und Lied 8.14. Es istwichtiJr,
dass nicht Eriphyle, sondern eine Schaffnerin den Abschiedstrank
spendet.

S Henuann-Blümner, Griechische Pl'ivataltertürner 1882 S. 272.
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geschieden zur linken und rechten Want] des Zimmers lagerten.
Auch bei den Mahlen von KuI'tvel'cinen, bei denen Frauen be­
teiligt waren, sieht man die Trennung der Geschlechter durch·
geführt 1. Man kanll als ziemlich gewiss bebaupten, dass eine
Frau, vor allem eine.Tungfrau, die dienend und Wein reichend
in einer Versammlung von .Männern auftritt, für den Griechen
historischer Zeit eine unfassbare Konzeption ist. WCl' die
Handlung Geptas aus griechiscllCm Brauch ableiten wollte,
müsste wohl oder Übcl an die Begrüssungsszenen anknüpfen.
Ich will solch eine Allknüpfung nicht fÜr tulUlögliclI erklären,
andererseits aber braucht eine Sage ans Massalia nicht tlll­

bedingt griechisches Wesen zn reflektiercn. Es könute sich
auch um eine Sitte der Kelten oder Ligurer handeln, die den
oben berichteten slavisehen Hocllzeitsbräuchen entspricht. Da
scbeint mit- nun eine Parallele aus dem g'crmalliscbcll Norden
niebt unwichtig, an die mich meill Kollege Beth erinnert hat.

Es ist die romantische Geschichte dCl' Brautwerbung des
Autbari Uill 'l']lCudelinde, die Tochter des Bnjuval'enkönigs
Garibftld, nach Paulus Diaeonus in den Gesta Langobard. ur
30. Nachdem die Gesandtschaft das Jawort zurückgebracht
hatte, begehrt Anthari selbst seine BI'ant zu sehen und kommt
mit einer neuenGesaudtschaft, selbst als Bote auftretend, der
seinem Herrn gewisse. Kunde über die Schönheit der Braut
bringen will. Sie gefällt ihm, und nun Hagt er: si placet
vestrae potestati, de eius manu, sieut nobis postea factura
es t, vinipoeullUll sumere praeoptanlUs. ClUn{lUe rex ÜI fieri
debere ammisset, illa aecepto vini poculo ci prius qui senior esse
videbatur propinavit. Deinde eum Anthari, quern suum esse
sponsum nesciebat, porrexisset, ilIe, postquam bibit ac poculum
redderet, eius lllanum nemiue animadvertente digito tetigit
dexterarnque suam sibi a fronte per naSUIll ae faeiem ]lroduxit.
IHn hoc suae nutdci rnbore profnsa nuntiavit. Cui nutrix
ait: nisi ipse rex et sponsns tuus esset, te oillnino tan-

1 Studniezka, Das Symposion Ptolemaios 11. Abh. der
sächs. Gesellschaft der Wissenschaften XXX 2 (1914) S.l41. Ullldar
1st die Darstt'llung auf dem Relief von Nikaia in Bithynien (Stud­
niczkaaO. S. 145 Anm.6). Die Abbildungen, auch die Photographie
bei Svoronos, sind so undeutlich, dass lTIan nicht untei'scheidet, ob
Frauen und Männer rlargestellt sind, ob sie etwa durchein(lnder oder
getrennt sitzen. Von Hetäl'Cuszenen kann selbstverstäudlich I,eine
Rede eine solche ist anf der Brygosschale bei Hartwig, Meister­
schalen Tafel 34
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gere non auderet etc. Die Begrtlssung mit dem Becher hat
doch hiel' ohne Zweifel fltl' Authal'i eine symbolische Be­
deutung; gleichzeitig ist die Erzählung wichtig als Zeug'uis
für den anch sonst genÜgend bekannten germanischen Brauch,
nach dem die Hansfl'au bei festlicher Gelegenheit den 'Männern
den Wein kredenzt!. Dass sie teilnahm am Gelag, ist dazu
die VOI'aussetzung; ich weise im übrigen noch hin auf den
Fall der 111. BathiIde, der Gemahlin Chlodoycchs lI., einer
schönen Angelsächsin, die als Mädchen von einem vOl'llchmen
l"rankcn geh:tIten worden wal', ihm in !leiner Kammer den
Weillbccbcr zu reichen~. Nun hat die Geschichte Theude­
\indes aber noch eine Fortsetzung, und sie ist fÜr uns sogar
das Wichtigere. Nach dem Tode Autharis wählte sie auf
Wunsch dei' LOlJgobardenfÜl'sten einen neuen Gatten und be­
stimmte dazu in allol' Stille Agilulf, Herzog VOll 'l'min.
Als er, zu Hofe beschieden, VOI' die Königin trat, war er un­
wissend, was sie ihm wolle. Und die Königin nahm einen
Becher, trank daraus uud bot ihm den Wein. Sie meinte da­
mit, dass sie ihm Minne zutrinke als VedöbnÜ:l, Cl' aber merkte
das nicht} fasste den Becher, und als CI' ihn zurückgab, küsste
Cl' chrfiil'chtig ihre Hand, Da lächelte die Königin und sprach
zu ihm VOll Hochzeit und Königtum' 3, Biel' stossen wir auf
Verlobungsbrauch, der dem der Krainer Slaven entspricht,
und finden gleichzeitig eine Enählung, die, da die I,'rau als
wählende auftritt, das Motiv von Massalia in überaus anmutiger
Form wiedcl'1lOltj wir sind aber mit den Germanen zugleich
den Kelten um ein. gutes Stück näher gekommen. Vielleicht
kanu uns die nordische Zwergellsage noeh weiter fÜhren,
)lancher vornehmen Familie des Nordens schreibt die Volks-

t DarÜber handelt ausführlich Weiuhold, Die deutschen Frauen
in dem Mittelalter n ~ S. 123 fl.

2 G. FL'<\ytag: Billtet' aus der deutschen Vergangenheit I
S. 198 f.

;I Frevtacr 11.0, S.200 Illl.ch Paulus Diaconus III 35: Die Ver­
lobung' mit" Al~thari erzählt. I<'reytag an der entscheidenden Stelle
nicht der Überlieferung' gemäBs, weshalb ich da das Original vor­
legte. Grundg'edanke ist die bWKOV\U gegeniiher dem gewählten
Mann; da(lun:.h begibt sich die Frau freiwillig ihrer Vorrechte. Ich
komme hicl' auf die Variante des Justin zurüek: Wenn das Mädchen
seinem Auserwählten Wasser bietet, so mag es Wasser zur Hand­
waschung (X€pvI\Vl sein, wie man es beim Mahle nahm, Die Königs·
tochter erscheint dann erst recht als 'Dienende',
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überlieferung den Besitz eines Bechers oder Trinkhorns zu, die
als ein Geschenk der Zwerge gelten' und das Gliick und den
Fortbestand des Geschlechts verbiirgen 1. Von dergleichen steht
natürlich nichts in der aristoteliscllen Erzählung, und es macht

'sogar einen wesentlicllen Unterschied, dass man, wie dje Sagen
lehren, aus dem von den elbischen Wesen gereichten Becher
nur ja nicht trinken darf. Trotzdem fUbrt hier unseres Er­
achtens ein l'ichtiger Weg zur Erkenntnis des alten Zusammen­
hangs. L. Strackeljan 2 teilt. ans Hamelmanns Oldenbul'gel'
Chronik folgende Erzäblung mit, die uns als Ausgangspunkt
dienelJ kann: 'Graf Olto von Oldenhurg Will' ein eifriger Jäger.
Als er einst mit seinen Dienern im BarnefUrsllOlze jagte, fUhrte
ihn dic hitzige Verfolgung. eines Rehs weg von den Dienem
in die Osenbcrge. ErscbÜpft von der Hitze und dem eiligen
Ritte hielt er mit seinem weissen Pferde auf dem Osenbel'ge
und sah. sich nach seinen Hunden um. Ach Gott, wer nun
einen kiiblendeu Trunk hätte! rief er aus. Da tat sieh der
Osenberg auf, und heraus trut eine schöne Jnngfrau, wobl ge­
schmückt, mit köstlichen Kleidern angetan, die Haare über die
Achsehl geteilt nml oben mit einem Kranz.e bedeckt, und hot
dem Grafen ein silhel'lles, reich und kÜnstlich verziertes 'l'riuk­
horn: der Graf wolle daraus trinken, sich zu erquickeu'. Doeh
jener weigert sich trotz. allem Zureden, Bescheid zu tun, zn·
letzt schwingt er das Rom hintcr sich uud giesst es aus,
wobei einige Tropfen auf des Pfetdes RUeken fielen, dessen
Haare sie sogleich verbrannten. Die Jungfrau begehrt ibr
Horn zuriick, aber der Gmf gibt dem Ross die Sporcn und
eilt von daunen. Das Trinkhol'll soll später nach Kopeuhagen
gekommen sein. Die Analogie vieler Sagen lehrt, dass die
Jung'frau an Stelle eines Zwerges steht, uml so ist denn ander­
weitiger Oldenhmger Ubel'1iefernng dmchaus zu truuen, die
weiss, dass die seh()ue Frau, welche dem vcrirrtenGrafen den
Trank aus dem WunderhoJ'll bot, die KÜnigin der Erdmännchell,
die sogenannte <Fehmöhme' gewesen sei. Die schlimme Wh'·
kung des ausgegossenen Getränks, ein auch sonst wiederkehren­
der Sageuzug, fällt bei einem Bechel', der nur GlÜck bringt,

1 S. zB. Bart1<ch, Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklen­
burg I S.41 NI'. GO. S. GI NI'. 78. S. 84. Müllcnhoff, Sag'en, Märchen
und Liedel' etc. S. 327 Nr. CDXLlII. Urquell VI S. 41 S.153. S.191.

2 Aberglaube und Sagen aus dem Harzogtum Oldenburg I
f.
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mindestens allf, und es ist möglich, dass in letzter Linie da­
hinter eine andere Vorstellung .steht, die das Volk iiliologi­
gierend entstellte, In der reichen Sammlung slavischer Hocll­
zeitsbräuche, die uns Jobanlles Piprek geschenkt hat, lesen
wir als Brauch aus dem GOllvel'llement Saratov (S. 45): <Die
Brauteltern kommen heraus (wenn det' Zug des Brautigams vor
der UanstUr angelangt ist) und bieten dem Bräutigam ein Glas
Dl1t1llbier an. Dieser trinkt das Bier nicht, sondern reicht es
dem älteren druzko, der es dem Pferd über die Mähne
gieset. Darauf springt der Bt'autigam vom Pferde, geht. in
die Stnhe und setzt sich neben die Braut.' Ander8wo auf
kleinrussischem Boden geht die Zeremonie hei der Hochzeit
folgendermasseu von statten (S. 35): <Bei det' Rltckkehr ans der
ICh'clle kommen die Brauteltern dem Paare mit einer ]!'lasche
Schnaps und dem DMkel vom Bt'ottrog, dei' mit einem weissen
Tuche zugedeckt ist, entgegen. Anf dem Deckel liegt ein
Brot und ein Stuck Salz. Das Paar verneigt sicu vor den
Eltern uml erhält VOll ihnen den Segen. Dei' Brautvater reicht
{lem Bräutigam ein Glas Schnaps, dcr es dem mar8alok liber
die rechte Schulter Übergibt. Der mlHhlok g'iesst den
Schnaps hin tel' sich: Es scheint nicht ausgeschlossen,
dass in der von uns angeführten Form der ZWCl'gensage das
Ausgiessen des genommenen Weins ursprUnglich eine Handlung
war, die durchaus keine Beleidigung der Spenderin bedeutete.
Vielmehr dürfte es sieh um eine Spende an eine Gottheit
bandeln, die als erste bedacht werden muss, ehe man selber
zu trinken wagen darf; dabei' giesst man das Glas aus, ohne
sieh umzusehen, weil ein Anblick des Daimons Scba(len bringen
wUrde 1• Es gibt ausserdemandere EIbensagen, die unmittelbar
das bieten, was wh' als Parallele suchen, Als Beispiel möge
eine Erzählung aus Poestions Lappländischen Märchen NI' ,XXVII
S, 117 hier folgen 1I: <Es wal", so heisst es, <auch einmal ein

1 Umsehen ist verboten bei zahlt'eichen Kulthnndlungen; B.

Rohde, Psyche Ir 85, 2. Das Ausg-iessen des Getränkes, das nach
unserer Auffassung ursprÜnglich eine Spende an die Go!theit war,
wird auch von den Russen jetzt nicht mehr im alten Sinne ver­
standen, was weiter nicht Wunder nehmen kann. S. die Zeremonie
bei Piprek S. 57. Der Bräutigam giesst den ge110tenen Schnaps
zweimal hinter sich, 'gleich als wmm er irgend einen Verrat ver·
mutete', und trinkt erst beim dritten Angebot. Vg'I. fmch S, 81.

1I Den allg'emeinen Typus, dem die Legende angehört, findet
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Knecht im Walde und jagte, bis er ganz ermüdet war und
sicb niedersetzen musste, um auszhruhen. Aber er batte sich
kaum gesetzt, als ein wunderschönes Weib (eiDe Elbin) zu ihm
I,am und ihm einen Trunk aus einem vergoldeten Napf anbot,
den sie in der Hand hielt. Der Knecht vergaffte sich in das
schöne Weih und trank aus dem Napfe. Abel' im selben Augen­
blicke sah er sich in einen grossen SRul versetzt, der von Silber
und Gold glänzte. Mitten im Saale stand ein Tisch, dei' sich
unter der Last der leckersten Gerichte bengte, und das schöne
Weib lud ihn ein zuzugreifen. Als er gegessen und getrunken
hatte, sagte das Weib, dass CI' nun ihr Mann geworden
sei. Und da er nichts Höheres wÜnschte, blieb er denn
mehrere Jahre im Berge und Vitra gebar ibm drei Kinder:

Der Vcrgleich gerade diesel' Erzählung'en ist nicbt gleiell~

giltig, weil der König von Massalia, der seine Tocllter vermählt,
Na n 11 S1 heisst; und weil das 'Wort nanus im Lateinischen und
Griechischen Zwerg bedeutet. Ob es das auch im Keltiscllen
oder LigUl'ischen tat (denn nach Jnstinus wal' Nanus ein Li­
glp'er), weiss ich natürlich nicht zn sagen, aber die Möglich­
keit wird bei einem Worte von yöllig dunklei' Herkunft und
bei der Sprachverwandtschaft (leI' Völker llicht zu bestreiten
sein, und wenn wir ,bier nur eine zufällige Übereinstimmullg
hätten, so wäre es ein mel'lnvU"diger Zufall. Jedenfalls dU"ften
Zwergensagen hei dcn Kelten eine Rolle gespielt haben, da sie

. noch beute zB. in dei' Bretagne sehr lebendig sind. Noch in
modernen Geschichten erscheinen Zwerge als die alten Herren
des Bodens, den sie widel'\'I'iIIig den neuen lIelTen, den Men­
sellen, ttherlasse11 2• Sie bilden Staaten mit einem König an
der Spitze3 • Vielfach wird von Ehen zwischen Mensclwn und
Zwergen gefabelt"', und Zwergfrauen werden ,zu Stammmtutem

mau charllkt('rish'rt bei Schambach und Müller, Niedersilchsische
Sagen S, 381 f S. 383. S. 384. S. 397.

1 Bei Justin 'NanilUs'. wie vavvoc; ,und vavo<; (nanus) nebeu­
einander stehen; vgl. BPETUVO<; und BPETUVVÖC; u. a. m. 'Zwerg" über­
setzt Wilamowitz, GI'. Lesebuch, Erläuterungen II S.139, nnll 111llt
vielleicht mit Recht den Namen für g'l'iechisch.

2 Grimm, Mythologie 4 380 f. mit Nachtrag zn 381.
II Gl'imm aO. 374. Ich erinnerc an die altfranzösische Ohe­

ronsage.
4 Revue des traditions populail'es XXVII (1912) S. 1G3. 165

(Bretagne). Strackcrjan aaO. I S. 499. Schambach und MiUler
aaO, S. 123. (131); Müllenhoif aaO, NI'. CDXX S. 310. Bartsch aaO.
NI'. 75 S. 58 u. a. m.
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menschlicllel' Geschlechter" sowie die Protiaden in Massalia ibre
Genealogie auf die Tocbter fles KÜnigs Nal10s zurückführen.

Sind unset'e Darlegungen richtig, so ist der Becher in
der Massaliotischen Sage wohl bodenständiger Einschlag in
eine weithin gewanderte Erzählung. Aher auch die Gestalt des
Königs scheint sich ins Mytbische zu verfluchtigen ; nichts
Greifbares bleibt in der Gescbicllte übrig als vielleicht der
Name des Griechen, der die Braut gewann. Dass er ihl' nach
der Hochzeit einen anderen Namen gab, ist ja vielleicht auch
ein Beweis <lafiir, dass eine eAufpfropfung' vorgenommen wor­
den ist. Nun ist Massali!t gar nieht so alt, seille Gründung
fällt ins 7./6. Jahrhundert. Dass sie für Aristoteles mit Sage
hereits völlig mnspOl1nen ist, braucht trotzdem nicht wunder­
zunehmen.

VOll Sitte und Braucl1 ein umfassendes Wisscn zu haben
ist wenig Sterhlichen gegeben, und ich möchte meine Zeilen
nicbt anders verstanden seIlen, deun als einen Versuch, den
jeder besser Unterrichtete fördern oder anch widerlegen kRnn.
Vielleicht wi!'d ibm im Kreise kundiger Leser die Aufmerk­
samkeit zuteil, die ich ihm wiinscben möchte. Noch will icb
hinweisen auf eine Episode jUngerer Zeit in Jamblichs Dra­
maticon (S. 224, 19 H.), die in Zusammenhang mit den be­
handelten Geschichten zn stehen scheint. Der Schauplatz ist
zwischen Euphrat und Tigl'is. Drei JÜnglinge streiten, deren
einem ein Mä{lehen einen Beeiler, aus dem es trank, gegeben
batte; dem zweiten hatte sie ihr Bll1l11enkr~inzlein aufgesetzt,
den dritten geküsst. Hier dient die ScilsIe 1,111' Gabe; das
Ursprüngliche ist vergessen, falls Zusammenhang besteht. Ver­
blasst, wie es zu sein scheint, kanD dM Motiv nur mehr als
Erinnerung von< irgendwobeI' gelten.

Wien. L. Raderlllacher.

•1 Grimm Mythol. aO. S.3BI) Allm.1.




